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ädmon. Der angelstichstsche Dichter, 

welcher da» Alte Testament In diese Sprache 
poetisch überseht hat. Junius hat Stücke da, 
von i6ss zu Amsterdam herausgegeben, unter 
dem Titel: Catdmonis Monachi Paraphrase 
Poetica Genesens ac praecipuarum facrae 
paginae Hiftoriarum; in 4. — ZuniuS 
glaubte, er sey aus dem sechsten Jahrhunderte; 
Htckes aber (Grammat. Angl. Saxon. p. 
133.) giebt ihm ein weit jüngeres Alter. Zoh. 
Hetnr. Stuß, Rektor in Gotha, wollte ihn 
In seinem Thefauro Gotho - et Anglo - Sa- 
xnnico wieder herausgeben; welches Unter, 
nehmen aber ins Stecken gerathen tst. — KLb, 
mon lebte, nach dem Beda, in monafterio 
Streanefhalch fub abatifla Hilda, quae a. 

630 obiiffe dicitur. — Beda (Hist. Ecd, 
gern. Angl. L. IV. r. 34.) ist auch wohl bey 

Lessings Lollekr. 3. rh. A



2 K ä d m o n.
tin|lge, der seiner gedenkt: ,, Carmina, sagt 

«r, religioni et pietati apta facere folebat, 
ita., ut quicquid ex divinis libris per in- 

terpretes difceret, hoc ipfe poft pusillum 

verbis poeticis, maxima fuavitate et com- 

punctione, in fua, id eft Anglornm, lin- 

gua proferret. ”

HickeS macht indeß nicht sowohl den KLd, 

men jünger, dessen Alter wohl aus dem Beda 

unstreitig ist; sondern er mißbilligt nur, daß 

JuniuS die gedachte Paraphrase unter seinem 

Namen herausgegeben, und sie dem Kädm on 

so zuversichtlich beigelegt habe, da sie vielmehr 

für ein weit neueres Werk zu halten sey. (Praef. 

in Thef. lingu. feptentr.)---------Klopstock

indeß hat mir mehrmalen gesagt, daß er diese 

vorgeblich KLdmo nische Paraphrase sehr 

poetisch gefunden habe.

Zuerst will ich die Nachricht hiehrr stftn, 
welche Herr Host. Adelung in s. Fortsetzung 
und Ergänzungen »u ILcher'S Gelehrtenlexikon 
Lh.n. 6p. 14. von diesem angelsächsischen Dich« 
ter ertheilt, weil sie in ihrer Art die beste und 
vollständigste ist:
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„Caedmon, ein englischer Benediktiner 

von Whitby, im 7ten Jahrhunderte, welcher 
>u seiner Zeit einer der beste» angelsächsischen 
Dichter gewesen seyn foH. Beda, in Hist.Ecci. 
B. iv. Kap. 24. erzählt weitläuftig, wie er tu 
der Dichtergabe gekommen, welche» denn, nach 
dem Geschmacke der damaligen Zeiten, freilich 
nicht ander», al» vermittelst eine» Wunder», 
geschehe» konnte. Allein da- kleine Gedicht von 
drei Strophen, welche« wir noch von ihm habe», 
und welche» eben da« ihm im Traume eingege, 
bene Gedicht seyn soll, macht diesem wunden 
thätigen Ursprünge eben nicht viel Ehre. E» 
scheint eine duchstäbliche Ueberseyung au» dem 
Lateinischen t« seyn, daher e» auch keine Reime 
hat, und befindet sich in Alfred'« angelsäch­
sischer Ueberseyung der Kirchengeschichte be» 
Deda Z. c.» woran» Hicke» iN Gramm. Anglo- 
Sax. uud Wan ley in Antijuit. litttrat. fipttntr. 
e» habe» abdrucken lassen. E« ist tugleich da­
einige Stück, welche« un» au« der ächte» angel- 
sächsischen, «der der sogenannte» brittisch-säch­
sischen Periode noch übrig ist; den» alle übrig« 
angelsächsische Schriften sind ««« der spätern 
dänisch-sächsischen."
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„Beda versichert ausdrücklich, daß er, 

ausser vielen moralischen Gedichten, auch noch 
die ganze biblische Geschichte, von der Schöpfung 
an, in Verse gebracht habe. Man hat unter 
seinem Namen auch noch wirklich eine poetische 
Übersetzung, oder vielmehr Umschreibung des 
ersten Buchs Mosis, und der vornehmsten bi­
blischen Geschichten, welche FranciseusIu- 
nius zu Amsterdam, 16$$ in 4. herausgegeben 
hat; allein sie ist unstreitig weit rünger, und, 
wie schon Hickes bewiesen hat, ungefähr aus 
dem Jahre 1000; daher diese Arbeit, wenn sie 
auch ursprünglich von dem Cädmon herrühren 
sollte, doch von den spätern Abschreibern muß 
seyn venünget worden, welches zu den damali­
gen Zeiten Nichts Seltenes war. Von andern 
wird sie daher Mit mehrerer Wahrscheinlichkeit 
dem Grammatiker Alfrrk zugeschneben, wel­
cher im erlften Jahrhunderte lebte. Cädmon 
starb 676; und sein Tod war, nach dem Beda, 
wieder eben so sehr von wunderbaren Umständen 
begleitet, als seine Einweihung zum Dichter. " — 

Wenn man die den Kädmon betreffende 
Erzählung, oder vielmehr Legende, beim Beda 
selbst durchlieft, so sieht man bald, wie wenig 
Grund die Dopauösetzung des Junzus, und
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tote große Wahrscheinlichkeit die Meinung de« 
Hicke« für sich hat. ES ist daran« nicht einmal 
darruthu», daß Kadmon jemal« seine Verse 
«iedergeschrieben habe. Die Rede ist dort durch­
gehend« vom Singen und Dichte» an« dem Ste­
gereife, ivor» er im Traume auf einmal die 
Gabe erhielt, nachdem er sich von einem Gast, 
mahl, »0 die Cither umherging, au« Unerfah­
renheit de« Gesänge« hinweg begebe» hatte. 
Selbst da« Lied, dessen Inhalt Beda mittheilt, 
»der vielmehr der Anfang seine« Gesänge«, ist 
toohl schwerlich vom Alfred, e« müßte den» 
durch Traditio» gewesen seyn, i» seine angel­
sächsische Uebersetzung de« Beda au« demOri- 
ginal eingetragen, sondern bloß nach der latei­
nische» Stelle fast wörtlich vo» Alfred über­
trage» worden. Am richtigste» steht dieß Frag­
ment in Wan le»'« Katalog der »och vorhan­
dene» angelsächsischen Bücher und Handschriften, 
welcher de» »weiten Band vo» Hick<ja Thes. 
Septentr. «»«macht, S. 287, au« einet Hand­
schrift in der Bibliothek de« Bischof« »» Nor­
wich Merkwürdig bleiben diese Verse immer 
o Eben finde Ich, daß auch Hr. Adelung dieß Fragment, 

und einige dm Kadmon betreffende Nachrichten, tn 
der kurzen Geschichte der englischen Sprache, 
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dadurch, baß sie, wie Hickes in der Vorrede 
zu s. angelsächsischen Grammatik bemerkt, in der 
Mundart der alten Angeln, die mit den Jüt- 
ländern verwandt und benachbart waren, geschrie­
ben sind, und deren Sprache folglich mit der 
alten dänischen sehr übereinkam, wie einige dä­
nische Wörter und die Rechtschreibung diese- 
Fragmenrs beweisen. Dessen ungeachtet könnte 
es aber doch von Alfred, dem jene Mundart 
vielleicht noch bekannt war, in dieselbe einge­
kleidet, oder, wie gesagt, ihm durch Ueberlie­
ferung M'itgetheilt seyn.

Die von Franc. Junius herausgegebene 
poetische Umschreibung des ersten Buchs Mose 
und andrer biblischen Stellen hingegen ist in 
dem spätern dänisch-angelsächsischen Dialekt ge­
schrieben; und es war durchaus weiter kein 
Grund da, sie dem Kadmon beizulegen, als 
Beda's Erwähnung der Genesis, woraus 
jener zu seinen Gesängen mit den Stof genom­
men habe. Auch in seinen Obss. ad Willeramum, 
k>. 248, legt ihr Junius ein so frühes Alter

S- xv, mttgetheilt habe, die er dem ersten Bande sei­
ne- Neuen grammatisch . kritischen Wörterbuch- der 
«ngiischen Sprache (Leipzig, i?«;. gr. s.) vorange­
setzt hat.
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Lei. Uebrigens gesteht Hickes, daß der spä- 
lere Dichter die Schreibart und Manier der frü­
hern Denkmäler dieser Art nicht unglücklich nach­

geahmt habe.

Klangfüße. Ich habe einmal den 

Einfall gehabt, die Wirkungen der verschiednen 

Klangfüße auf uns nach den verschiednen Arten 

des Pulses zu bestimmen. Ich wollte mich bei 

den Aerzten unterweisen lassen, ob, und was 

für eine verschiedne Art des Pulses jede heftige 

Gemüthsbewegung insbesondre begleite, wenn 

man anders genaue und richtige Bemerkungen 

hierüber bei ihnen findet; und sodann wollte ich 

die Klangfüße untersuchen, und festsetzcn, welche 

mit jeder besondern Art des Pulses überein­

kämen ; welches sodann diejenigen seyn würden, 

die sich am besten zu denen Affekten schickten, die 

mit diesen Pulsen verbunden sind.

Dieß war ein bloßer Einfall von mir. Jetzt 

bringt mich eine Stelle beim Vitruv auf die 

Vermuthung, daß die Alten vielleicht schon 

längst so geschlossen, und auf diese Weise die 
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Wirkung ihrer Klangfüße bestimmt haben. 231/ 
Iruv (L. I. c. 1.) redet von dem, was ver/ 
schiedne Künste mit einander gemein haben, und 
wie die eine die andre nöthig haben könne, und 
wirklich brauche, ohne daß deswegen der Mei/ 
ster der einen auch völlig Meister der andern 
seyn dürfe. Dieß erläutert er durch das Bei/ 
spiel der Medici» und Musik, und sagt: Uti 
medicis et muficis et de venarum rhyth- 
mo, et de pedum motu; (sc. communis 
ratiocinatio eil.) — Hieraus erhellt, daß die 
alten Aerzte die Lehre des Rhythmus auf die 
Pulsschläge angewandt, und daß sowohl die 
Medici als die Porten über die verfchiednen 
Verbindungen der langen und kurzen morarum, 
jene in der verfchiednen Dauer der Pulsschläge, 
diese in der verfchiednen Dauer der Tine, spe/ 
fuhrt haben.

Perrault hat diese Stelle Vitruv'S 
ganz unrichtig übersetzt: De forte qu’un Me- 
decin Sc un Musicier: peuvent bien par­
ier par exernple de la proporlion des mou- 
vemens de Pariere, dont le pouls est 
compofe, 8c de ceux des pieds, qui fönt
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tes paa de la danke. Er hat es von der Be, 

wegungder eigentlichen Füße verstanden. Allein, 
was hat der Rhythmus der Pulsader für «ine 
Verwandtschaft mit der Bewegung der Beine 
beim Tanzen?

Zu meinem Erstaunen, oder vielmehr, zu 
meinem Vergnügen, finde ich nun, daß man 
mir in dieser Art von Untersuchung schon zuvor- 
gekommen ist. Ein Medikus zu Nancy, Here 
Marq uet, hat ein Werk herausgegebenr De 
la Methode de connoitre le pouls par la 
Mufique, welches sein Schwiegersohn, Here 
Buchoz (Medecin Botaniste de feu le Roi 
de Pologne,) wieder hat auflegen lassen. 
L’Auteur pretend que le pouls naturel 
bat la meine cadence qu’un menuet; c’est 
li le point d’oü il part pour la connoif- 
fance des pouls irreguliers; plus le pouls 
s’eloigne de la cadence du menuet, plus 
il approche, fulvant cet auteur, de Fetal 
de la maladie. — Die Ausgabe dieser Schrift 
von Buchoz muß noch ganz neu seyn; und ich 

muß sie bet erster Muße lesen.

X f
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Et scheint mir doch, daß Perrault di« 

Stelle beim Vitruv nicht so ganr unrichtig 
übersetzt habe. Liest man die Worte im Zusam« 
menhangr, so findet man, daß Vitruv bei 
dem p«ium motu doch wohl mehr an den Tanz, 
und an die zur Musik der Alten mit gehirig« 
vrchestik gedacht haben müsse, als an die Der«- 
oder Klangfüße; weil er hernach hinzusetzt, daß 
man, ungeachtet dieser beide» gemeinschaftliche« 
Kenntniß, dennoch den Arrt zur Heilung eine« 
Schadens, und den Tvnkünstler tut Erheiterun­
einer frihliche« Gesellschaft Herbeirusen werde. 

Marquet'S, in ihrer Art allerdings merk­
würdige, Schrift verdient hier «ine nähere Be­
schreibung. Ihr Titel ist, in der neuen Au«, 
gab«: Nouvelle Methode facile & curieuse, 
pour connoitre le pouls par les notes de la Mu- 
sique, par feu M. F. N, Marjutt. Seconde Edi­
tion augmentee &c. par M. Pierre Joseph Buchoj. 

Amst. & Par. 1769. gr. 11. Sie erschien zuerst 
tu Nancy, 1747. 4. I" der Vorrede bemerkt 
der Verfasser, daß er nicht der erste sey, der die 
Klangfüße und Pulsschläge mit einander ver­
gleiche. Unter den griechischen Aerzten habe 
schon HermvphiluS diesen Gedanken gehabt. 
Vieser soll seine ganze Lehre vom Pulse darauf
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gegründet, unb daher da- Wort {v9p«; ooit 
demselde» |um istern gebraucht haben. Nachher 
sind auchAvicenna, Savanvrola, Gar»/ 
Ferne!, und viele andre Arrneigelehrte auf 
eben tiefe Idee gerathen. Dieß letzter wird iit 
einem der iroeiten Ausgabe deigedruckten Au-, 
rüge dieser Schrift, vom Dr. Men«ret gesagt, 
der auch hinrusetzt, daß Samuel Hafen Res, 
ferus •), ein deutscher AM, im 1.1601 eine 
Abhandlung hierüber: Monochorden Symbo- 
lico - Biomanticum, habe drucken lassen. — 
Marquet handelt luerfl von den verschiednen 
Arten de- Pulse-; hernach reizt er die Methode 
an, wie sich der Pul- durch die Musik beurtheil 
len lasse, und behauptet, der natürliche Pul- 
hade völlig da-Tempo einer Menuet, so, daß 

') Nach Kestner'- Angabe, in f. Medicin. Lexikon, hieß 
dieser deutsche Arzt Samuel yafenreffer. war io 
tzrrenberg i« Würtemderalschen 15er geboren, und 
starb als Tiibinqischcr Professor is<o. Unser seinen 
Schriften wird dort di« ebtae al- die merkwürdigste 
angeführt, unter dem Dtklr Monochorden Symbo- 
lico - Biomanticum , abftrufitiimam pulfuum doAri- 
nun ex harmonm muficts dducide figuritque ocu- 
lariter demonftrans ; Vlmae , i6*o. 1. E VN ring soll 
davon in f. lntrod. in art. roedic. p. 21 i nicht sehr 
dortheUhaft geurtheilt haben.
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auf jeden Takt ein Pul-schlag, und fünf Inten 
»allen kämen, wovon er jenen mit einer schwär« 
,eii Note, und diese mit fünf Strichen »wische» 
Iwei Linien demerke. Man sehe hier $. B. die 
acht ersten Takte seiner ersten Kupfertafel:
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Und so geht er nun die verschieb««!» Abwekchun- 
chungen und Geschwindigkeiten deS Pulses durch, 
und sucht sie alle durch musikalische Noten zu de» 
reichn«»; i- D. den konvulsivische« Puls auf 
folgende Art:

‘ I Uw uw

Herr Buchol hat der neuen Ausgabe dieser 
Schrift verschiedne Beurtheilungen und Anmer­
kungen beigesügt, unter ander« auch das, was 
in dem Dictionnaire Encyclopediquc, |um Theil 
mit de» Worten des gedachten Ausluges von 
Menuret darüber gesagt wird. Man findet 
manches dann sinnreich; erklärt aber doch da­
für ein seltsames Gemisch einiger Lehrsätze der 
Galenisten, der mechanischen Aerrte und Chemi­
ker, waS er »om Pulse überhaupt sagt. — Unter 
de« Kritiken findet man sogar S. 79 ei« sati­
risch« Gedicht in bouu nmis auf den Verfasser, 
und S. 82 seine eben so mittelmäßige Antwort 
tgrauf im Liedertou. — Hr- B uch 0 r hat S. 1«
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«sch eine Prüfung dieser Idee, und S. 174 ff. 
eine eigne Abhandlung, Nou veile Methode de 
gueiir la melancolic par la Mufique, beidruckeu 
lassen; zuletzt auch noch ein Eloge hiftorique de 
M. Mdquet. Hieraus nur noch folgendes, als 
ein kleiner Beitrag zur medicinischen Literatur: 

Franz Nikolaus Marquet wurde zu 
Nancy im 1.1687 geboren, studirte die Medicin 
anfänglich zu Pont-a-Mouffon, und hernach zu 
Montpeiller, übte fie darauf in seiner Vaterstadt 
aus, uud legte sich zugleich mit vorzüglichem 
Elfer auf die Botanik. Eine von den lothringi­
schen Pflanzen gemachte Sammlung widmete er 
dem Herzoge, der ihn dafür zu seinem Leibarzt 
ernannte, und ihm ein Jahrgehalt aussetzte. 
Als praktischer Arzt machte er sich zwanzig Jahre 
hindurch, besonders bei der Armuth, ungemein 
nützlich, welches er aber in der Folge ausgab, 
ohne redoch da- ihm dafür ausgesetzte Gehalt zu 
verlieren. Seine botanischen Bemühungen setzte 
er dabei immer fort, und erweiterte seine Ge­
schichte der lothringischen Pflanzen, die er in 
die Form eine- WirterbuchS von drei Folioban­
den brachte, und wovon er einen handschriftli­
chen Auszug in Einem Quartbande hinterließ. 
Im 1.17S0 gab er den ersten Band seiner ob-



Klan-füße. Kolorit. 15 
servations für la guerifon des maledies aiglies 
& chroniques heraus, und hinterließ -en zweite» 
im Mspt. Auch schrieb er eine Abhandlung über 
di« Pflanze, /«tum ««. Zuletzt ward er 
Dechant de« Kinigl. Kolleg« der Aerzte zu 
Nancy, arbeitete noch an einer Materia Mebika, 
und starb den -r. Mai, 1759.

Kolorit. Man wird unten im Artikel 
Lana finde», daß der fei. Lessing Willen« 
«ar, da« dritte Kapitel au- demjenigen Theile 
de« Prodrome alt Ant Maeßra de« Francesc» 
Lana, welcher»»» der Mahlerei handelt, ganz 
zu übersetze», «eil diese« Kapitel über da« Ko» 
lorit in der Kürze so viel Gute« in sich fasse, 
al« er »irgend angetroffen habe. Au« gleicher 
Ueberzeugung erfülle ich hier seine» unausge, 
führt gebliebene» Vorsatz.

Regeln über das Kolorit.
Wer sich durch Beobachtung der dahin ge, 

hörigen Vorschriften in der Zeichnung festgesetzt 
hat, dem wird auch die Farbengebung nicht
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schwer fallen. Weil aber doch auch hierüber 
verschiednes in Acht zu nehmen ist, so will ich 
die vornehmsten und nöthigsten Vorschriften, 
welche das Kolorit betreffen, hier anführen, und 
mich bemühen, nichts von dem zu übergehen, 
was dem angehenden Künstler in dieser Rück, 
sicht lehrreich werden kann.

Hat man also dle Zeichnung zu Stande ge, 
bracht, so wird man finden, daß dieselbe viel« 
Oberflächen, dar heißt verschied«« vermittelst 
der Striche der Zeichnung von einander abge, 
sonderte Theile enthält; und diese sind nun mit 
verschiednen, theils hellen, theils dunkeln, Far, 
den auezufüllen. Dergleichen Oberflächen nennt 
man gewöhnlich kichtparlhien; indem man näm­
lich zuerst auf dem Gemählde die bloßen Umrisse 
der Figuren zieht, welches der erste Theil der 
Zeichnung ist, und die Umschreibung heißt, 
worin man nichte weiter sieht, als die Aussen, 
link, wovon der gezeichnete Gegenstand begränzt 
und umgeben wird. Hernach bemerkt man die 
Gränzen de« Lichts und des Schattens, und 
unterscheidet sie durch verschiedene Linien, welche 
den Zanzen umschriebenen Körper in verschiedn« 

Theile
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Theile oder Flächen abtheilen; und dieß ist dann 
da» »weite Stück der Zeichnung. Endlich nun 
muß man diese mit ihre«; gehörigen Lichtern au-, 
füllen, welche- man entweder mit dem bloßen 
Hellen oder Dunkeln thut, oder mit den Far, 
6en, deren Wirkung ungleich besser ist, weil sie 
mehr die Natur nachahmen, und der Zeichnung 
eitie gewisse Schönheit und Anmuth ertheilen. 
Wenn man auf diese Weise die Flächen mit Far, 
den au-füllt, so muß man, wie bei der Farben, 
gebung überhaupt, darauf sehen, daß eben so, 
wie die wirklichen Körper aus vier Elementen 
bestehen, und ein- derselben mehr, al- da­
andre, In einigen Theilen hervorsticht, und da, 
her dem Kirper «ine andre Farbe giebt, daß 
eben so auch der Mahler, welcher die Natur 
nachahmen will, vier Hauptfarben dazu nöthig 
hat, welche mit dm vier Elementen übereinstim« 
men; nämlich der rothen Farbe, sie sey nun 
au« Zinnober, oder Lack, oder Mennig, welche 
dem Feuer entspricht; der blaum Farbe, welche 
die Luft andeutet; der grünen, die dem Wasser 
ähnlich ist; und der dunkeigrauen oder schwär», 
sichen, welche die Erde andeulet. Und dies« 

Lessmgo Lollekr.». rh. B
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Farbm muß er dergestalt mischen, daß er da, 
wo erdasUebergewicht der einen Elementes au«, 
rudrücken hat, die demselben entsprechende Farbe 
verstärke. Will er z. B. ein blutvolle« und von 
Zom entstammte« Gesicht darstellen, so nimmt 
er dazu den Zinnober und Mennig; will er eine 
braune Gesichtsfarbe ausdrücken, so bedient er 
sich de« Lacke«. Ist hingegen seine Absicht, ein 
furchtsame«, kalte« oder matte« Antlitz zu mah­
len, so enthält er sich der Räthe, und bedient 
sich mehr de« Aschgrauen. Und so auch in an­
dern Fällen. E« ist daher sehr gut, wenn sich 
in dem Bilde auch nicht der kleinste Theil findet, 
der nicht mit allen diesen vier Farben gemahlt 
ist; so, wie in dem wirklichen Körper In jedem 
Theile eine Mischung aller vier Elemente befind­
lich ist. Hätte ich also eine noch so weisse Fleisch, 
färbe auszudrücken, so würde ich doch unter das 
Weisse ein wenig Zinnober mischen, welches zur 
Andeutung de« Blute« nothwendig ist, ohne 
welche« kein lebendige« Fleisch bestehen kann. 
Ausserdem aber würde ich auch etwa« wenige« 
vom blauen Ultramarin beimischen, weiche« in 
allen Farben eine trefliche Wirkung thut, vor-
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nehmlich/ wenn es mäßig in der Kamation ge­
braucht wird/ wodurch dieselbe ein gewisses 
himmlisches Licht und Ansehen erhält, die ihr 
«ine gewisse Lieblichkeit und Anmuth ertheilt. 
Weil aber überdieß in jedem wirklichen Körper, 
ausser den vier Elementen, woraus er besteht, 
auch eine gewisse Mischung des Lichtes befindlich 
ist, und er, wo diese fehlt, dunkel und finster 
bleibt; so haben wir auch in der Mahleret jwet 
Farben, wovon die eine mit dem Lichte Aehn, 
lichkelt hat, nämlich die weisse Farbe; und wo, 
von die andre das Dunkle ausdrückr, nämlich 
die schwarte, aus gebrannten Knochen, oder 
Rauch, oder Kohlen, oder schwarzer Erde. 
Und weil ferner, wie ich anderswo jetge, das 
Licht nichts anders ist, al« reine« Weiß; und 
die Finsterniß reine« Schwarz; so sind das 
bloße Weiß und Schwarz nicht zwei Farben, 
fondem der äußerste Grad dieser Farben; eben 
so, wie die Punkte da« Aeußerste der Linie, 
aber nicht die Linie selbst sind. Indeß haben wir 
nun einmal nicht« wriffers, al« die Kreide oder 
da« Dleiwetß, und nicht« schwärzer«, al« ge, 
brannte« Elfenbein; und daher bedienen wir m»S 

D r
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dieser Farben, Licht und Finsterniß auszudrü.cke«. 
Unter Finsterniß verstehe ich auch die Schalten, 
welche die Abwesenheit der Lichtes sind. Wo 
also dies« Abwesenheit de« Lichtes größer ist, und 
die Schatten dichter, da nimmt man mehr Kno, 
chenschwärze; wo sie hingegen geringer ist, da 
bedient man sich mehr der dunkeln Erdfarben, 
oder mischt eine etwas hellere Farbe hinzu. 
Man muß daher bet jedem zu mahlenden Gr, 
genstande, und folglich bei jeder Farbe, das 
Dletweiß hinzunehmen, wo eine Lichtparthie, 
und die Knochenschwärze, wo eine dunkle Par, 
thie auszudrücken ist. Und so muß man auch 
nach Verhältniß des geringern oder stärker» 
Lichtes mehr oder weniger Dletweiß hinzu thun, 
wobei denn die Uebung die beste Lehrmeijirrln 
seyn wird, die uns in Stand seht, alle Farben 
gehörig zu mischen, wortn es demjenigen leicht 
glücken kann, der auf das bisher Gesagte die 
nöthige Aufmerksamkeit gewandt hat.

Weil ich aber doch in dieser kurzen Abhand­
lung die ganze praktische Mahlerei zu leyren 
wünsche, so will ich hier auch noch anfülren, 
wie ich, ehe ich mahle, auf meiner Palette ver,
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fdjlebne Farben zu bereiten pflege. Ich nehme 
«Lmlich mit einer Messerspitze die angrrührten 
Farben, und verbinde und knete sie mit eben 
der Messerspitze hier und da auf dem Brette durch 
einander. Auf die eine Seite lege ich ein wenig 
reines Dletweiß, mit keiner andern Farbe ver< 
mischt, und bediene mich desselben, um auf dem 
Gemählde die höchsten Lichter anzubrtngrn; und 
auf eine andre Seite lege ich ein wruig Dein, 
schwärze, gleichfalls unvermischt, für die gri< 
ßern Schatten, und etwas Umbra für die klet, 
nern. Die andern Farben lasse ich niemals ganz 
einfach, wenn sie nicht etwa zu irgend einem 
Gewände gebraucht werden sollen, sondern ich 
mache davon verschiedne Tinten und Halbtinten, 
mit mehrerlei Mischungen. Zuerst mache ich eine 
Tinte von blauem Ultramarin, wozu ich nicht 
von dem allerbesten nehme, mit etwas Blei« 
weiß, dessen ich mich fast zur Mischung aller 
Tinten bediene; hernach mache ich mit Zinn, 
ober, oder rother Erde mit Dletweiß vermischt, 
drei Tinten, die eine noch voller al« die andre; 
und dieser bediene ich mich zur Karnation; doch 
so, daß ich sie niemals einzeln brauche, sondern 
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ttwaü weniges von einer andem aus Lack und 
Dleiweiß gemischten Tinte hinzu nehme. Da, 
wo das Fleisch recht blutreich seyn soll, nehme 
ich etwas mehr Lack; wo es etwas blässer seyn 
soll, etwa« weniger, und brauche die Tinte de« 
minder gesättigten Zinnober«. Allemal aber 
nehme ich zur Fleischfarbe ein wmig von der 
oben erwähnten blauen Tinte mit, welche eine 
ganz herrliche Wirkung thut. Ausserdem mache 
ich noch drei andre sogenannte Halbttnten mit 
Dleiweiß und Umbra, wovon die eine heller 
ist, al« die andre, wobei in der Hellern es nur 
ganz wmig Umbra braucht; und, wenn ich eine 
dunklere Tinte haben will, nehme ich noch etwa« 
Deinschwärze dazu. Auch diese Halblinken von 
Umbra dienen gleichfalls zur Karnation, und 
vornehmlich die hellsten, die man nicht für sich 
allein brauchen, sondern ein wenig mit den to< 
then Tinten und der blauen vermischen muß. 
Zn den Schatten der Karnation, bas heißt, in 
den minder beleuchteten Theilen, kann man zu 
den dunkler« Halbtinren noch ein wenig von der 
mit Lack gemachte» Tinte hinzu thun, weil diese 
«ine dunkle Fleischfarbe giebt; auch muß mm«
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Las Blau nicht sparen, reell es hier gleichfalls 
die Karnation überaus fein und gefällig macht. 

Man muß also mit der Messerspitze auf der 
Palette alle diese Tinten und Halblinken verrott» 
leist des Dieiweisses so anmachen, daß die Farbe 
einer jeden, nachdem sie dunkel ober hell seyn 
soll, minder oder mehr mit demselben gemischt 
sey. Hernach muß man beim Mahlen selbst mit 
dem Pinsel ein reenig von der einen und von 
der andern nehmen, und sie, nachdem es Noth 
thut, unter einander mischen, wobei man da, 
hin ;u sehen hat, daß alle diese Tintm auf dem 
Gemählde selbst der wahren und natürlichen 
Fleischfarbe, so nahe kommen, als es nut immer 
möglich ist. Weil man aber nicht wissen kann, 
an welcher Stelle man die eine ober die andre 
aujubringen habe, ohne baß man die verschiede, 
nen Lichtet kennt, weiche auf die zu mahlenden 
Gegenstände verschiedentlich fallen, so halte ich 
es für nothwendig, hier auch etwas übet die 
Lichtet zu sagen, weil von bet rechten Kenntniß 
derselben diese ganze Kunst abhängt. Es ließe 
sich hierüber mancherlei bemerken. Da ich hier 
aber mehr die Ausübung der Mahlerei, als die 
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Theorie der Farben, und andre zur Optik geh!, 

rige Dinge, zu lehren wünsche; so will ich einige 

Bemerkungen nur ganz kurz berühren, die dem, 

der sie gehörig gefaßt Hal, sehr nützlich werden 

können.
Zuerst muß der Mahler auf den Ort Rücke 

sicht nehmen, wo seine Arbeit soll aufgestellt 

werden. Hat er z. D. ein Gemählde zu verfere 

tigen, welches an einem bestimmten Platz eines 

Saals oder einer Kirche soll aufgestellt werden, 

so muß er dahin sehen, von welcher Seite, oder 

auf welche Weise das Licht darauf fallen wird; 

ob von einer Seite, ob von vorn her, ob von 

oben, oder anders woher; und wenn er es nun 
nicht, wie das sehr gut seyn würde, an Hrt 

und Stelle mahlen kann, so mahle er sein Bild 

wenigstens so, daß die hellen Parthien auf 

eben die Seite kommen, von woher das Licht 

darauf fallen wird; und den Theil des Bildes, 

der sich am meisten hebt, und dem Lichte am 

nächsten ist, mache er Heller, als alle die übri, 

gen. Hernach gebe er dem Gemählde die übri­

gen allmählig abnehmenden Hellen Parthien, in 

Verhältniß zu der immer größern Entfernung
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des Lichtes und der Hebung der Parthien; der­

gestalt, daß ein einziger TM des Gemähldes 

das erste und größte Licht habe, und hernach die 

übrigen, ihrer Lage nach, mehr oder weniger, 

von geringerer Beleuchtung sind. Fällt also das 

Licht von oben ein, und unmittelbar auf die 

Stirn eines menschlichen Bildes, so muß dieser 

vom Lichte getroffene Theil auch am hellsten, die 

Wange oder die Nase schon weniger hell, und 

die Schultern, Hände, Beine noch minder be­

leuchtet seyn, weil diese weiter von dem von 

oben her einfallenden Lichte entfernt sind, und 

folglich weniger hell seyn müssen, als alle die 

obern und dem Lichte nähern Theile.

Zweitens muß man wohl merken, daß das 

hier Gesagte von denen Parthien zu verstehen 

ist, auf welche das Licht senkrecht, oder in rech­

ten Winkeln, herabfällt; weil diejenigen, auf 

welche es schief, und mit stumpfen Winkeln 

fallt, auch dann, wenn sie dem Lichte näher 

sind, zwar Heller seyn müssen, doch so, daß 

Eins durch das andre gemildert wird. Daher 

kommt es, daß die mehr gehobenen Parthien 

gemeiniglich auch stärker beleuchtet werden, weil 
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sie meistens das Licht mehr in gerader Linie er, 
Hallen; ich sage, meistens, weil zuweilen , der 
verschiedenen Lage nach, das Licht gerader hin 
auf die minder hohen Theile fällt, und diese 
daher Heller seyn müssen. So z. B. wenn das 
Licht von der Seite her auf das Gesicht, und 
gerade oder senkrecht auf die eine Seite der Nase 
fällt, und sie daher mehr beleuchtet, als den 
Vordertheil der Nase, obgleich dieser erhobener 
ist. Fällt aber das Licht geradehin auf das Ge, 
sicht, alsdann ist auch der vordere Rand der 
Nase derjenige Theil, welcher die meiste Br, 
leuchtung hat.

Drittens: da ein Lichtstrahl nicht anders 
senkrecht auf eine Fläche, als auf einen einzigen 
Punkt fallen kann, so muß auch die stärkste De, 
leuchtung einer jeden von den vielen Oberflächen 
des gemahlten Körpers in diesem einzigen Punkte 
seyn, auf welchen das Licht senkrecht fällt; und 
je schiefer das Licht auf die von diesem Punkte 
entfernten Theile fällt, desto weniger hell müssen 
sie seyn. Hierin besteht die allmahlige Abstu­
fung der Farben von der höchsten Helle bis zum 
tiefsten Dunkel; und sie müssen daher im Ver,
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hiltniß zu der mehr oder weniger schiefen Rich, 
tung des Lichtstrahls abnehmen, wen» dessen 
Entfernung auch die ntmliche ist. Und wenn 
derjenige Theil, auf welchen das Licht schiefer 
«infällt, auch zugleich am weitesten von dem 
Lichte entfernt ist, so muß auch die Abnahme 
desto größer seyn. Fällt aber das Licht auf den 
einen Theil schiefer, als auf einen andern, und 
jener ist dem Lichte näher, als dieser; so muß 
die geringere, durch die Schiefheit des Einfalls 
verursachte Beleuchtung durch diejenige Helle 
erseht werben, welche durch die Nähe des Lichte« 
veranlaßt wird.

Viertens bemerke man, daß in dieser Abstu, 
fung des Hellen und Dunkeln, oder des Lichtes 
und Schattens, die ganze Stärke des Kolorits, 
und der Hebung der einzelnen Theile besteht. 
Und damit diese sich nicht auf eine wilde, plötz, 
liche Art durch das größere Helle oder Dunkle 
hindurch heben mögen, so muß man die Farben 
auf eine angenehme und unmerkliche Art all, 
mählig abnehmen lassen. Denn eben in dieser 
unvermerkten Abnahme besteht die Annehmlich, 
keit des Kolorits, wobei alle« Rauhe zu ver,
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meiden ist, wodurch da« Auge beleidigt wird, 
so bald e« schnell von der höchsten Helle zum 
tiefsten Dunkel überspringen muß. Selbst die, 
jentgen Umrisse, in welchen es nöthig scheint, 
einen solchen schnellen Sprung zu machen, miif, 
sen mit einer gewissen Anmuth behandelt und 
verduftet werden, um diesen unmittelbaren, 
raschen Uebergang zu mildern. Befindet fich 
ferner das Licht auf der Mitte einer Fläche, und 
giebt es auf beiden Seiten derselben Abstufun­
gen ins Dunkle, so entsteht daraus diejenige 
Wirkung, welche man das Abrunden (tondeg- 
giare) nennt. Denn die mittlere Parthie, di« 
das meiste Licht hat, tritt alsdann mehr hervor, 
als die übrigen, welche sich auf beiden Seiten 
ins Dunkle neigen, und daher immer weniger 
erhoben scheinen, so, daß sie nun, dem Anse­
hen nach, ihr Licht von der Seite her erhalten, 
wie es bei den Seitentheilen eines runden Kör, 
pere, der fei» Licht in der Milte hat, wirklich 
der Fall ist.

Fünftens, ist es eins von den vornehmsten 
Verdiensten des Künstlers, wenn er durch die 
Verkhcilung des Lichts und Schattens seinem
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Gemählde so viel. Stärke zu geben weiß, daß 
es, so viel möglich, hervortrete, oder gleichsam 
hervorspringe. Um dieß zu erhalten, muß er, 
ausser ter »Lihlgen Kenntniß der Lichtet, auch 
dje von viele» ertheilte und von wenigen ver, 
standene Regel beobachten, daß man sich der 
weissen Farbe äußerst sparsam bediene. Dieß ist 
aber nicht, wie manche glauben, von der gerin, 
gen Menge de« Weissen zu verstehen; denn im 
Grunde ist die Menge der zum Mahlen eine« 
Gesichtes ersoderlichen weissen Farbe größer, al« 
der ganze Vorrath der übrigen dazu nöthigen 
Farben; und überhaupt braucht man zum Ko, 
lorit nur selten irgend eine Farbe, die nicht mit 
der weissen vermischt würde, indem diese alle 
die übrigen Farben eben so mildert, wie da« 
Licht die dadurch beleuchtetm Körper. Der 
Sinn jener Vorschrift ist also dieser, daß man 
an keiner Stell« de« Gemählde« da« bloße Weiß 
anderswo sehen müsse, al« auf dem Punkte, 
auf welchen da« nächste Licht senkrecht fällt, und 
daß alle die übrigen Theile auf die gehörige Art, 
und in der gehörigen immer mehr ine Dunkle 
gehenden Abstufung müssen behandelt werden.
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Hierdurch entsteht zuletzt ein voller Schatten, 
durch welchen das Licht desto mehr gehoben 
wird; und da« Gemählde erhält dadurch die 
Kraft, den Zuschauer zu täuschen, daß er glaubt, 
es trete aus der Fläche der Leinewanb hervor.

Sechstens muß man die verhältnißmäßige 
Stärke oder Schwäche des Lichtes, welche- auf 
dar Gemählde fällt, wohl In Acht nehmen, und 
bemerken, ob der Platz des Gemähldes ein star, 
kes oder schwaches Licht, oder, wie man zu sagen 
pflegt, ein lebendiges oder todtes Licht haben 
werde. Denn nach Verhältniß de» grißern 
oder geringern Lichtes muß auch das Helle und 
Dunkle des Gemähldes stärker oder schwächer, 
im gegenseitigen Verhältnisse seyn; das heißt: 
wenn das wahre Licht schwach und todt ist, so 
muß da« Gemählde seine erdichteten Lichter, 
d. t. eine muntre und lebhafte Helle haben; ist 
hingegen dar Licht lebhaft und stark, so muß 
dar Helle des Gemähldes etwas schwächer und 
gemäßigter seyn. Der Grund hievon ist, weil 
da« wahre Licht, welches auf das Gemählde 
fällt, dasjenige ist, welches mit dem erdichteten 
»der angenommenen Hellen des Gemähldes
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zugleich auf da« Auge zurückgeworfen wirb, und 
Leide mit einander auf da« Gesicht oder den An, 
blick gemeinschaftlich wirken. Weil nun alle« 
Uebertriebene da« Gesicht beleidigt, so kann e« 
nicht zwei Lichter auehalten, die beide allzu 
hell und lebhaft sind; und eben so wenig ver, 
trägt e« zwei allzu schwache und todte Lichter. 
Um also dem Auge zu gefallen, muß man da« 
Lebhafte de« wahrm Lichte« durch da« Todte de« 
erdichteten, und da« Todte diese« letztem durch 
die Lebhaftigkeit de« erstem zu mildem suchen. 
Zst da« Gemählde schon fertig, und man sucht 
erst den Platz auf, wo man e« hlnstellm will, 
so muß man ebenfalls darauf sehm, es in dem 
Falle, wenn die Farben desselben sehr hell und 
lebhaft sind, in ein mäßige«, und wenn sie matt 
und schwach sind, in ein desto lebhaftere« Licht 
zu stellen.

Siebenten« habe ich bemerkt, daß da« Licht, 
wenn e« auf einen Hellen und glänzendm Körper 
fällt, denselben wett mehr erhellt, al« einen 
minder glatten und glänzenden Körper. Deson» 
der« gilt da« von demjenigen Theile, der senk, 
recht von dem Lichte getroffen wird, und dann
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ungemein leuchtend ins Auge fällt. Man kann 
dieß an einer geschliffenen krystallnen Kugel, 
und selbst an dem Licht in unsern Augen wahr, 
nehmen. Daher kommt es auch, daß derjenige 
Theil des Auges, welcher in dem Gemählde 
geradehin von dem Lichte getroffen wird, mit 
einem durchaus weissen Punkte muß ausgedrückt 
werden, wodurch er dann den höchsten Glanz 
erhält. Man muß es sich also in Ansehung der 
Beleuchtung zur Regel machen, diejenigen 
Theile allemal mir Hellern Farben anzudeute», 
die vorzügliche Glätte und Glanz haben sollen. 
Wollte man z. B. eine Helle und glatte Karna­
tion auedrücken, so müßte man sie Heller mah­
len , obgleich dazu auch die Oberfläche des Ge­
mähldes selbst viel beiträgt, wenn sie glatt und 
mit feingeriebenen Farben gemahlt ist, wozu 
denn einige am Ende noch einen gewissen Firniß 
hinzufügen, von welchem wir hernach reden 
werden.

Achtens muß man wohl erwägen, daß man 
ausser ben geraden und einfallenden Lichtern auch 
auf die zurückgeworfenen, oder auf die Wieder, 
scheine zu sehen hat; indem diese ganz ungemein 
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dazu helfen/ dem Gemählde eine gewisse Stärke 
zu geben, und zu machen, daß es gehörig her/ 
vortrete, so bald man sie am gehörigen Orte 
anzubringen weiß. Man muß sie also zuerst 
auf« genaueste an jedem Körper in der Natur 
bemerken, um davon eine vollständige Kmntniß 
zu erlangen; und man wird finden, daß von 
den andern Körpern in der Nähe da« Licht auf 
alle die Setten zurückfällt, worauf ee zurück, 
fallen kann; vomehmlich aber auf diejenigm, 
welche den letzten Umrissen de« gesehenen Kör, 
per« nahe sind, weil diese auch dem wtederschei, 
«enden Körper am nächsten sind. Daher muß 
man die Wiederscheine allemal an den beschatte, 
ten Theilen anbringen, weil der Körper, wel, 
cher da« zurückgeworfene Licht erhält, sich in 
der Mitte zwischen demjenigm Orte befindet, 
woher da« Licht kommt, und zwischen dem Kör, 
per, der e« zurückwirft; so, daß als» diejenigen 
Theile, die am meistm im Schatten sind, und 
von dem geraden Lichte in der schiefsten Rich, 
tung getroffen werden, da« zurückgeworfenr 
Licht von jenem Körper erhalten, welcher dem 
Lichte an der Seite nach dem Schatten zu entgr, 
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gen steht. Zn den Umrissen dieses letztem müs- 
sen also diejenigen Wiederscheine angebracht wer­
den, die eben dadurch schwach ausfallen, und 
gleichsam durch den Schatten hervorschießende 
Halblichrer sind. Diese werden hingegen desto 
Heller seyn, je näher, glatter und lichter der 
Körper ist, der sie zurückwirft; und sie thun 
dann eine desto treflichere Wirkung, weil sie 
auch diejenigen Theile sichtbar machen, die hin­
ter dem Körper verborgen sind. Daher kommt 
es, daß ein Gemählde, in welchem dergleichen 
Wiederscheine kunstreich ausgedrückt sind, sich 
dergestalt hebt und abrundet, daß man auch die 
hinten befindlichen Seiten zu sehen glaubt. Auch 
bemerke man, daß das Licht, welche« von einem 
gefärbten Körper zurückgeworfen wird, etwa« 
von der Farbe annimmt, deren Wiederschein e« 
ist; dieß muß aber nur ein ganz leichter, mit 
vieler Geschicklichkeit behandelter, und am gehö­
rigen Orte angebrachter, Anstrich seyn, der 
dann eine schöne Wirkung thut, indem das Auge 
nicht nur erkennt, daß es ein bloßer Wieder, 
schein ist, sondern auch einsieht, von welchem 
Körper er entsteht.
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Neuntens, um einem Gemählde die geh-, 

rigen und am rechten Otte angebrachten Lichter 
und Schatten ju geben, muß man vorher einen 
Ort ausser dem Gemählde festsetzen, von wel­
chem man annimmt, daß da« Licht darauf fällt, 
und hernach da« Stück, welche« man mahlen 
will, in eine solche Lage neben einem Fenster 
stelle», daß da« durch dasselbe einfallende Licht 
sodarauffalle, wie wirr« wünschen, entweder 
stark oder schwach, von der Seite, oder gerade 
zu, oder von oben herab. Und dann muß das 
Gemählde eine solche Lage in Ansehung des 
Lichte« haben, während daß e« gemahlt wird, 
«(« e« hernach haben soll, roetm es fertig ist, 
und an dem bestimmten Platze aufgestellt wird. 
Hiebet muß ich nur noch erinnern, daß diejeni, 
gen Gemählde, welche ihr Licht von oben her 
erhalten, allemal eine unbeschreibliche Anmuth 
und Schönheit vor den übrigen voran« haben, 
wie mannbar auch an lebenden Gegenständen in 
her Rotunde zu Rom bemerkt, wo auch die ge< 
«ihntichstm Gesichter allemal sehr schön erschei­
ne». Man muß jedoch immer vorauesetzen, daß 
ta« Licht von einem einzigen Punkt herkommt, 
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unb von diesem sich über das ganze Gemählde 
Verbreitet; woher denn die Verschiedenheit der 
Beleuchtung, nach Verhältniß derjenigen ver- 
schlednen Theile rührt, die nach jenem Punkte 
hingekehrt sind. Auch muß man nicht bloß den 
Punkt bestimmen, von welchem das Licht her­
kommt, sondern auch bett Punkt, aus welchem 
da« Auge da« Gemählde betrachten muß; in­
dem nach der »erschiednen Stellung des Auges 
die, Lichter auch verschiedentlich erscheinen wer­
den. Dieß kann man bemerken, roenti man eine 
Statue ansieht, die unbeweglich stehen bleibt, 
und immerfort einerlei Licht voit der nämlichen 
Seite her erhält. Wenn sich aber das Auge 
bewegt, und sie von verschlednen Seiten betrach­
tet, so wird es die Helle des Lichts, das auf sie 
fällt, an verschlednen Stellen wahrnehmen. 
Um endlich eine gründliche Kenntniß dieser Lich­
ter zu erhalten, wird es sehr gut seyn, wenn 
man sich gewöhnt, de« Nachts beim Schein 
einer Lampe zu mahlen. Denn weil dieß ein 
schwaches Licht ist, so lassen sich darin die Abstu­
fungen viel merklicher erkennm. Auch kommt e« 
hier von einem einzigen Punkt her, welches
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beim Tageslicht» der Fall hießt ist; ob man gleich 
auch am Tage da» Licht durch ein kleine» Fen« 
stet muß einfallen lassen, weil man auf dlese 
Art die verschied«» Beleuchtung der von den» 
Lichte geradezu oder schief getroffenen Theile 6t# 
wirken kann. Auch wird e» sehr nützlich seyn, 
sich im Abmahlen einer Statue oder irgend eine« 
andern Körper» nach der Natur zu üben; vor« 
nehmlich aber wird es großen Nutzen schaffen, 
wenn man nach der Natur allerlei Früchte, auch 
Digel, Hunde, Hasen, und dergleichm, ab« 
mahlt; weil Früchte, Blumen, und dergleichm 
Dinge, sehr lebhafte Farben habm, auf welche 
da» Licht fällt, und dann die Verschiedenheit der 
Hellen und dunkeln Parthim best» merklicher 
macht. Auch gelangt man ausserdem durch da« 
Abmahlm dieser Gegenstände zu einer gewlssm 
Freiheit und Leichtigkeit im Arbeiten, dir sehr 
viel hilft und ermuntert. Dlese entsteht beson, 
der« dadurch, weil man beim Abmahlm solcher 
Gegenstände viel Freihelt und Willkühr hat, 
Verändmugen anzubringen, indem man bald 
mehr, bald weniger gefärbte Blätter, DlumM 
und Früchte, bald so, bald ander» gestaltet, 
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««bringt. Diesen Rach, sich im Abmahle» der 
Früchte und Blumen zu üben, kann man als 
ein großes Geheimniß In dieser Kunst ansehen, 
da ein sehr geübter Meister in derselben ee mir 
aus mehrerlei Gründen empfahl, vornehmlich 
aber aus dem vorher angeführten Grunde, um 
zur Kenntniß der Beleuchtung zu gelangen. 
Und weil von dieser Kennmiß die ganze Kunst 
der geschickte»« Vertheilung der Farben abhLngt, 
so habe ich hier diese wenigen, aber hier sehr 
wesentlichen, Erinnerungen anbringen wollen. 

Zch muß nun noch zum Schluß dieses Ka­
pitels einige andre besondre und praklische Re, 
Sein über das Kolorit, ausser den vorhin ertheil- 
tm, anführen; und da ich, durch die einge­
schalteten Bemerkungen über die Lichter, fast 
ganz von diesem abgekommen bin, so will ich 
hier nur noch bemerken, daß man alsdann, 
wenn man die Arbeit unterbrochen hat, und 
hernach das Gemählde wieder vornimmt, dessen 
Farben schon eingezogen und getrocknet sind, irm 
den Pinsel besser hi Gang zu bringen, zuerst 
die Stelle etwas anfeuchten muß, worauf man 
fortfahren, oder das Angefangene weiter aus,
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mahlen will; und zwar mit gekochtem Leinöl/ 
wozu man auf jedes Pfund Oel zwei Unzen 
Siiberglätte genommen, und es bis zum Auf­
kochen hat heiß werden lassen. Diese Anfeuch, 
tung thut übrigens dem Gemählde keinen Scha­
den, wie einige glauben; und man erhilt da, 
durch den Vortheil, daß es bald trocken wird, 
da hingegen das ungekochte 0el zum Einziehen 
ziemlich viel Zeit erfodert.

Ehe man irgend etwa« auf die zum Ge­
mählde bestimmte Leiyewand zeichnet, muß diese 
gegründet werden, welche« auch bet hölzernen 
»der metallnen Tafeln, worauf man kleinere 
Bilder zu mahlen pflegt, nöthig ist. Diese 
Gründung besteht darin, daß man die Tafel 
mit einer Farbe bestreicht, wozu man gut ange, 
machte Umbra, Erde mit etwa« Oleiweiß und 
Rithel, mit Leinöl angerührt, zu nehmen pflegt. 
Diese Grundfarbe wird etwa« dicker und wem, 
ger flüssig angemacht, al« die andern Farben; 
und man streicht sie mit einem großen Messer 
über da« Gemählde her; wobei man dahin sieht, 
daß sie eben und überall gleich und sauber auf, 
getragen werde. Einige pflegen diese Gründung 
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zwei, bis dreimal zu wiederholen; welches mir 
aber nicht gefallen will. Denn ist die Grund/ 
färbe zu dick, so verändert sie gar sehr die nach/ 
her aufgetragenen Farben, indem sie dieselben 
dergestalt einzicht und einsaugt, daß sie von 
dieser Grundfarbe selbst etwas annehmcn.

Damit die Farben sich lebhaft erhalten m-/ 
gen, muß man die nämliche Farbe mehrmals 
über einander aufkragen; auch muß dieser Auf/ 
trag überhaupt etwas stärker seyn, als in der 
Natur. Wenn man z. D. die Wangen und 
ähnliche Theile mit Lack oder Zinnober rbthet, 
so geht man dabei etwas über die Natur hin, 
aus, und mahlt sie rither, weil sie nach Der, 
lauf einiger Zeit blässer, und so werden, wie sie 
in der Natur selbst sind; denn sonst würbe das 
Gesicht gar bald tobt und blaß werden. 

Viel Fleiß muß der Mahler darauf wenden, 
auf seinem Gemählde die einzelnen Gegenstände 
mit ihren eigenthümlichen und natürlichen Far/ 
den dergestalt darzustellen, daß die eine Farbe 
in der Nähe der andern dazu beitrage, alle 
Theile zu heben und hervor zu treiben, indem 
die dunkeln und tiefen Farben allemal die be/
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«achbarten Hellen abstechender machen. Wüm 
scheu wir daher, daß ein Kopf hervortrrtm und 
sich heben soll, so müssen wir die Farben um 
ihn herum dergestalt vertheilen, baß der hellere 
Theil irgmd einen dunkel gefärbten Gegenstand 
oder Umriß neben sich habe; so, wie hingegen 
der beschatttte und dunkle Theil irgend einen 
etwa« Hellern Gegenstand in der Nähe haben 
muß. Wird dieser so gestellt, daß er da« Licht 
von der mtgegenstehendm Seite her erhält, und 
r« an der schattigen Seite de« Kopfe« zurücke 
wirft, so wird ein solcher Wiederschein die tref« 
lichste Wirkung thun, indem er den Schattm 
von derjenigen Seite de« Kopfe« etwa« mildert, 
welche da« Licht nicht geradezu erhalten tonn. 
Um dergleichen Wirkungen hekvorzutrtngen, 
wird e« gut seyn, solche Gewänder zu wthlm, 
deren Farbe« sich zu dieser Absicht am besten 
schicken; indem es un« frei steht, den Gewäm 
dem eine Farbe zu geben, die thnm am vor, 
theilhastesten ist. Und da wir sie überall hin, 
fallen lassen können, so muß man ihre Falten 
und Würfe so anzubringen suchen, daß ihre 
Farben selbst dazu dienen, die unbedeckten Theile 
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hervortretender zu machen. Um aber diese Ge- 
wänder zu mahlen, bediene man sich eines wirk­
lichen Tuche, gebe ihm einige Falten, Duchten 
und verschiedne Lagen; wobei man nur darauf 
sehen muß, daß sie durch die Menge nicht ge­
zwungen noch verworren werben, noch auch, 
daß das Gewand gar zu steif und eben, ohne 
Anmuth und Schönheit sey. Vornehmlich aber 
muß man ee so anzulegen wissen, daß man dar­
unter die Hebung und Senkung der Glieder 
und alle ihre Anstrengungen und Bewegungen 
erkenne. Denn bas Gewand soll zwar die Figur 
gut bekleiden, aber nicht sie verhunzen, noch 
ihr die Beine brechen. Alles dieß muß man i« 
nicht obenhin treiben, und für so gar leicht an­
sehen; denn es giebt in der Mahlerei durchaus 
keine leichte Arbeit, so bald man sie in gehöriger 
Vollkommenheit auszuüben wünscht.

Komische Subjekte. Aus der 
Stelle des Cicero von hex Traurigkeit, die 
ich imzweiten Bande der Dramaturgie an­
geführt Habs.
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Mylord Roß zu Dublin, von dem da» 

Journal Encydopedique, 176a, p. 105, 
nachzulesen ist, würde ein gutes Subjekt zu 
einem neuen Don Pedro seyn.

Von einem ausserordentlichen Projektma, 
cher, den Welsse zum Muster Hütte nehmen 
sollen, oder den Jemand noch nehmen könnte, 
der einen bessern Projektmacher verfertigen 
wollte, s. gleichfalls das Journ.Epcycl. 1762, 
p. 103. Es war Kapitän Pockrtch tn Lon, 
don. Selne Gläsermusik. — Sein Geheimniß, 
unsterblich zu werden. — Ein gewisser New, 
burgh hat diesen zweiten Don Quixote tn 
einem besonbem Gedichte, The Pockiad, be, 
jungen.

1.

Lessing redet im «7-«» und »rsten Stücke 
seiner Hamburgischen Dramaturgie, 
(Th. n. S. 173 ff.) von der einem komischen 
Charakter nothwendige» Allgemeinheit, und 
rechtfertigt de» Lere uz über seinen Charakter 
de« Heavtontimorumeno« gegen eine Stu 
tik Diderot'«, der demselben zu viel Sonder,
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lichkeit und Einzelnheit vorwirst Hier sagt er 
unter andern, S. 284: „Cicero hatte ans die 
Natur der Betrübniß genauer gemerkt; er sah 
daher in dem Betragen des Heavtonnmorume- 
uos nichts mehr, als was alle Betrübte, nicht 
bloß von dem Affekt hingerissen, thun, sondern 
auch bei kLlterm Geblüte sortsetzen tu müssen 
glauben: (Tufc. QuaejL l. iii. c. 27.) Haee 
omniarecta, vera, debita putantes, faciunt in 
dolore: nmximeque declaratur, hoc quasi officii 
judicio.fieri, quod si qui forte, cum se in luctu 
esse vellent, aliquid fecerunt humanius, aut si 
hilarius locuti essent» revocant fe rurfus ad 
moeflitiam, peccarique fe infunulant, quod do* 
lere intermiferint: pueros vero matres et magi- 
stri castigare etiam folent, nec verbis folum, 
fed etiam verberibus, fr quid in domeftico luctd 
hilarius ab iis factum eft aut dictum, plorare 
cogunt, — Quid ille Terentianus ipfe fe pu- 
niens? u. s. s. — Schade, baß Lessing dte 
Idee nicht ausführte, diese so wahre Bemerkung 
zum Anlaß eine- Charakterstücks |u nutzen, tu 
welchem derTraurigemitandern Personen in 
solche Situationen versetzt wLre, worin er diesen 
Hang, alles in seine Laune und GemüthSstim- 
rrmng mit hinein tu riehen, vielfach geäußert Hütte.
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In dem angeführten Stücke des Journal En- 
tytlopidtiut (ir Janv. 1761, p. 97 ff.) wird die 
im I. 1761 erschienen« englische Schrift: The 
Life of John Carttrtt Pilkington — — written 
by Himfelf; iVols. utno. rezensirt. Der ganze 
Artikel ist, wie da- gewihnlich bei den Anzeigen 
englischer Bücher in diesem Ioaruale der Fall 
ist, au- dem Momhiy Review -ezvgen, in welr 
chem man Vol. XXIV, p. 11 ff. «inen «mstLnbli» 
che» Auszug jene- Buch« findet. Unter den 
darau- zur Probe mitgetheilten Anekdote» ist 
auch die von dem bamal- in Loudon wegen sei/ 
«er seltsamen Aufführung sehr bekannten Graft» 
von Roß befindlich, dessen Charakter mit dem 
»och bekannter» de- Graft» » » n Rvchest«r sehr 
viel Aehalichkeit hatte. Auch er besaß sehr viel 
Witz und gute Anlage de« Herzen-, verbunden 
mit einem herrschenden Hange zu wilden Cr-itz» 
lichkeiten, wodurch er gar bald sei« Drrm-gen 
und seine Gesundheit zu Grunde richtete. J« 
Dublin, we er sich aufhielt, sah man ihn nicht 
nur al- den Au-buud aller Laster an, sonder» 
glaubte sogar, er habe ein Bündniß mit dem 
Teuftl. Auf seinem Todtbrtte hielt sein Nach« 
dar, der Dechant Maddeu, «in sehr frommer
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und rechtschaffener Geistlicher, e« für Pflicht, 
einen sehr nachdrücklichen Brief an ihn ru schrei­
ben, worin er ihm alle seine Ausschweifungen 
umständlich k» Gemüthe führte, und ihn zur 
Bekehrung vor seinem Ende vermahnte. Lord 
Roß, der seiner Poffenreifferei noch immer treu 
blieb, legte den Brief, nachdem er ihn gelesen, 
in einen andern Umschlag, und addressirte ihn 
an den Grafen von K..e, der ein sehr epem- 
xlarischer Mann, und das gerade Widerspiel von 
jenem war. Der Bediente de- Geistlichen mußte 
ihn, al- von seinem Herrn, überbringen, wozu 
er ihn durch ein paar Guineen bewog. Lord L. 
«ar ein ziemlich ängstlicher und engherziger 
Mann, und in so hohem Grade pedantisch, daß 
man von ihm erzählte, er habe bei seiner Ver­
mählung mit einem der schönsten Mädchen in 
England beim Schlafengehen seine Bräutigams­
handschuhe nicht au-tlehen wollen. Und nun 
kann man leicht errathen, wa- dieser Brief 
de- Dechant- für Eindruck auf ihn gemacht 
habe» muß. Voll Unwillen- ließ er anspan, 
«en, und fuhr selbst damit »um Erzbischof von 
Dublin. Diesem war der Ton de- Briefe­
unbegreiflich; erließ sogleich den Dechant rufen, 
und den Lord L. unterdeß in ei« Nebenzimmer
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gehen. Jenem legte er den Brief vor, und da 
er ihn als den (einigen anerkannte, machte er 
ihm die bittersten Dorwürfe darüber, ohne ihm 
jedoch den zu nennen, der ihm den Brief gebracht 
hatte. Der Geistliche rechtfertigte sich darüber, 
und erklärte sich, was er geschrieben habe, wolle 
er vor jedermann verantworten. Lord L. war 
im Begrif, die Sache klagbar tu machen. Um 
terdeß ließ der Erzbischof den Geistlichen noch 
einmal rufen, und stellte ihm vor, er würde den 
unangenehmen Folgen am besten Vorbeugen, wen» 
er dem Grafen förmlich Abbitte thäte. „Ich 
ihm Abbitte thun? versetzte der Dechant r er ist 
,a todt!" — „Wie? Lord S. todt?" — 
„Nichtdoch, Lord Roß."— Hierrnträth« 
feite sich nun das ganze Mißverständniß; und 
der Dechant sah daraus zu seinem Leidwesen, 
daß Lord Roß eben so leichtsinnig, wie er lebte, 
gestorben war.

3.
Die Anekdote von dem seltsamen Projekt« 

wacher Pockrich ist gleichfalls aus Pilking, 
ton'- Lebensbeschreibung genommen, und im 
gedachten Bande des Monthiy Review, p. 14 ff. 
der Länge nach ausgehoben worden. Pilking«


